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Raus aus dem 
HamsterraD !
Da arbeitet man gefühlt rund um die Uhr, und trotzdem läuft 
nichts rund: Die Mitarbeiter nörgeln, die Familie fühlt sich 
 vernachlässigt, die Kunden haben 1000 Sonderwünsche, der 
Papierkram stapelt sich. Jeder will was vom Chef – und der hat 
irgendwann keine Zeit und keine Nerven mehr übrig. Wie 
schafft man es, aus dem Hamsterrad auszubrechen? 

autorin sarah sommer   
Fotografen Tobias Trapp & Franz Fender

Damals, im Jahr 2008, schien eigentlich 
alles ganz klar und einfach. Katrin und 
Frank Ripken hatten eine Entscheidung 
getroffen. Sie hatten einen Plan. Und sie 
gingen voller Tatendrang daran, diesen 
Plan auch umzusetzen. Das Unternehmer-
ehepaar übernahm als zweite Generation 
die Führung im Familienunternehmen, 
einem Fleischerei-Fachgeschäft. „Wir ha-
ben uns Ziele für die nächsten zehn Jahre 
gesetzt: Moderne Dienstleistungen wie 
den Mittagstisch und Partyservice ausbau-
en. Die Eigenproduktion und Qualität auf 
hohem Niveau erhalten. Den Umsatz stei-
gern. Das Team vergrößern.“ 

Der Zehn-Jahres-Plan der Ripkens 
ging auf: Mit mittlerweile zwölf Mitarbei-
tern verkauft das Fleischerei-Fachge-
schäft Ripken im niedersächsischen Au-

Die meisten Menschen sind Durchhalter, 
ertragen also die situation und hoffen 
darauf, dass sie sich wieder auflöst. Gut 
jeder Fünfte versucht stress zu vermeiden, 
indem er sich zurückzieht und wegduckt. 
etwa ein sechstel sieht sich als Kämpfer.

Welcher stress-typ sind sie?
Wie die Deutschen mit Stress 
umgehen

nichts davon   
6 %    

16 %    
Kämpfer   

Durchhalter
56 %    

22 %
Vermeider

Quelle: TK-Stressstudie 2016

gustfehn zu 90 Prozent eigenproduzierte 
Fleisch- und Wurstwaren an der Theke. 
Das Team kocht zudem täglich für 120 
Gäste. Am Wochenende stehen oft Cate-
rings für Feiern an, denn die Fleischerei 
hat sich in der Region einen guten Na-
men im Partyservice gemacht. Ein On-
line-Shop und ein Verkaufsautomat ka-
men hinzu. Das Geschäft brummt, trotz 
der Konkurrenz durch Supermärkte und 
Discounter mit ihren Billig- und Fertig-
produkten. Nebenbei zog das Paar zwei 
Kinder groß, heute ist die nächste Gene-
ration im Hause Ripken 15 und 17 Jahre 
alt. „Wir haben vieles geschafft, immer 
alles gegeben, damit alle glücklich und 
zufrieden sind“, sagt Katrin Ripken. Dar-
auf ist das Unternehmerpaar stolz. „Aber 
nun waren 2018 die zehn Jahre um. Und 
irgendwie war einfach die Luft raus.“ 

selbsT unD sTänDiG isT Keine lösunG
Die Chefin des Fleischereibetriebs be-
schreibt eine Situation, die viele Unter-
nehmer im Handwerk schon einmal so 
oder so ähnlich erlebt haben: „Man >



»Man funktioniert 
nur noch. Steht 
morgens so früh 
wie möglich auf, 
arbeitet alles ab, 
bis in die Nacht.«
Katrin und Frank ripken leiten das  
Fleischerei-Fachgeschäft Ripken im niedersächsischen 
augustfehn.
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funktioniert nur noch. Steht morgens so 
früh wie möglich auf, arbeitet alles ab, 
sodass immer alles läuft, läuft, läuft.“ 
Von morgens bis abends, unter der Wo-
che und auch jedes Wochenende galt für 
das Unternehmerpaar: allzeit bereit, im-
mer im Einsatz für das Unternehmen. 

Auch wenn das Geschäft gut läuft, 
die Auftragslage bestens ist: So zu arbei-

ten macht irgendwann keinen Spaß 
mehr. „Wir haben gemerkt: Alles ist total 
eingefahren. Nicht nur wir, auch die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter funktio-
nieren viel zu oft nur noch vor sich hin“, 
sagt Ripken. Die Motivation, der Schwung 
des Anfangs: Sie waren im Alltag verloren 
gegangen. Und nach zehn Jahren Vollgas 
machte sich die fehlende Zeit für Regene-

Checkliste In fünf Schritten raus aus dem Hamsterrad

Was tun, damit der Job als Chef wieder spaß macht? eine kritische bestandsaufnahme 
machen, delegieren lernen, miteinander sprechen und an regeln halten – so kommen sie 
in fünf schritten raus aus dem Hamsterrad von zu viel stress und zu wenig Zeit. 

1 bestandsaufnahme 
Gemeinsam mit den mitarbeitern gilt es 
genau hinzuschauen: Welche ganz 

konkreten aufgaben fallen im Unternehmen an? 
Wer übernimmt sie zurzeit? Und wer kann, will 
und sollte sie in Zukunft übernehmen? Welche 
Kompetenzen und Ressourcen sind nötig, um die 
einzelnen aufgaben zu erfüllen? „Sind alle 
aufgaben verteilt und Zuständigkeiten klar 
kommuniziert, bleibt auch keine aufgabe liegen“, 
sagt management-experte Thomas Graber. 

2 Verantwortung abgeben 
experten für Zeitmanagement und 
Selbstorganisation empfehlen, alle 

anfallenden aufgaben nach dem sogenannten 
eisenhower-Prinzip in vier Kategorien aufzuteilen. 
Der Chef sollte nur aufgaben aus den Kategorien 
a und B selbst übernehmen. 

3 raum für austausch schaffen 
Wenn mitarbeiter mehr Verantwortung 
tragen sollen, benötigen sie auch alle 

relevanten informationen, um gute entscheidun-
gen treffen zu können. Regelmäßige Team-Treffen 
und feste Termine und abläufe für den austausch 
von informationen sind daher erfolgsentscheidend. 
Diese Zeit zum austausch muss bezahlte arbeitszeit 
für die mitarbeiter sein – nur dann ist klar, dass die 
Teamtreffen für den erfolg des Unternehmens 
wichtig und sinnvoll investierte Zeit sind. 

4 Disziplin Verbindlichkeit, Verantwortung, 
Vertrauen: auf diese drei Werte kommt es 
laut Organisationsexperte Graber an, wenn 

man im Unternehmen nachhaltig etwas 
verändern und Stress reduzieren will. „Wenn man 
aufgaben verteilt und Spielregeln für die 
Zusammenarbeit aufgestellt hat, muss man sich 
auch absolut konsequent daran halten“, sagt 
Graber. Die Chefs haben dabei eine Vorbildfunk-
tion, müssen ihre eigenen Regeln ernst nehmen. 
„Sonst rutschen alle Beteiligten wieder in alte 
Verhaltensmuster zurück.“ 

5 Prüfen 
im laufenden Betrieb abläufe und 
Strukturen zu verändern ist nie einfach. 

Neue aufträge, neue mitarbeiter: Jede 
Veränderung stellt auch die Unternehmensstruk-
turen auf die Probe. Deshalb ist es wichtig, 
regelmäßig zu prüfen, ob aufgabenverteilung 
und Strukturen noch zu den aktuellen 
herausforderungen im Unternehmen passen. 
Oder ob sich das hamsterrad unbemerkt schon 
wieder anfängt zu drehen. 

ration und Erholung auch körperlich be-
merkbar. „Es war klar: Wir müssen etwas 
tun“, sagt Ripken. Einen neuen Plan ent-
wickeln, neue Motivation und neue Ziele 
für die nächsten zehn Jahre finden. Frag-
te sich nur: Wie? 

Ein Unternehmen zu führen erfor-
dert nun einmal den Einsatz von viel Zeit, 
Geduld, Kraft – und immer wieder aufs 
Neue die Motivation, Herausforderungen 
und Probleme kreativ und effizient zu lö-
sen. Sprüche wie „Selbstständig sein 
heißt halt: selbst und ständig“, kennt 
wohl jeder Unternehmer. Viele Chefs 
denken daher: Stress gehört zum Chef-
sein dazu. „Wenn Unternehmerinnen 
und Unternehmer im Alltag an ihre Leis-
tungsgrenzen stoßen, der Spaß an der Ar-
beit verloren geht, dann denken sie oft: 
Das muss ich aushalten, ich darf mir den 
Stress einfach nicht anmerken lassen“, 
sagt Maren Ulbrich, Autorin des Buchs 
„Der stressfreie Handwerksbetrieb“ und 
Beraterin für Personalmanagement in 
Handwerksunternehmen. Statt auf Stress 
und Erschöpfung damit zu reagieren, 
dass Chefs Aufgaben abgeben oder Abläu-
fe im Betrieb ändern, sei das Allheilmittel 
oft: noch mehr Arbeit. „Viele Unterneh-
mer denken, dass besseres Zeitmanage-
ment heißt: noch mehr schaffen in der-
selben Zeit.“ 

ursaCHen oFT bei anDeren GesuCHT
Noch diesen Auftrag zu Ende bringen, 
noch jenen Stapel abarbeiten. Vielleicht 
mal ein paar Tage freinehmen, und dann 
geht es schon wieder irgendwie, so hoffen 
sie immer wieder aufs Neue. „Gerade in 
der älteren Generation gilt es Unterneh-
mern oft als Eingeständnis von Schwä-
che, wenn sie Aufgaben abgeben, nicht 
alles alleine schaffen. Oder wenn man 
sich gar externe Hilfe holt, weil es im Be-
trieb nicht rund läuft“, sagt Ulbrich. Die 
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Stunden und mehr 

arbeitet jeder fünfte handwerker pro Woche. 
Quelle: arbeitszeitreport Deutschland 2016



für, wie es gelingen könnte, die Abläufe, 
Strukturen und Informationen im Be-
trieb effizienter zu gestalten und Aufga-
ben und Verantwortung auf mehr Köpfe 
zu verteilen. „Leicht ist mir das nicht im-
mer gefallen“, gibt Ringeisen zu. Ohne 
Konflikte ging es auch nicht ab: Mit meh-
reren Mitarbeitern stritt sich Ringeisen 
vor Arbeitsgerichten, weil er im Zuge der 
Umstrukturierung viele Stellen abbaute 
– und dabei allzu oft nicht eben diploma-
tisch vorging. „Das war eine harte Zeit. 
Die Nerven lagen blank. Heute würde ich 
einiges anders machen“, räumt er ein. 
Gleichzeitig fragte sich Ringeisen mit Un-
terstützung eines Coaches, wie er selbst 
in Zukunft arbeiten wollte. „Ich meine, 
wie verrückt ist das: Als Unternehmer 
hat man doch eigentlich die Gestaltungs-
freiheit, sich seinen Job so zu schneidern, 
wie man will“, sagt er. „Man könnte sich 
selbst den besten Job der Welt verschaf-
fen. Stattdessen bereitet man sich selbst 
den stressigsten Job der Welt. Und sieht 
sich irgendwann als Gefangener des eige-
nen Unternehmens.“ Wie in einem 
Sumpf habe er sich oft gefühlt, erinnert 
er sich. „Man strampelt sich ab, gerät 
aber immer nur tiefer hinein in den 
Schlamassel.“ 

Heute hat Ringeisen nur noch zehn 
Mitarbeiter. Statt 80 Stunden pro Woche 
arbeitet er nur noch 20 Stunden im eige-
nen Malerunternehmen. Nebenbei gibt er 
mit seiner Beratungsfirma Qualygate sei-
ne Erfahrungen und Erkenntnisse aus der 
Neuaufstellung an andere Malerbetriebe 
weiter. Gleich zwei Unternehmen führen? 
Klingt stressig. „Ja, aber jetzt ist es positi-
ver Stress“, sagt Ringeisen. Die Arbeit ma-
che Spaß, beide Unternehmen seien profi-
tabel, alle Aufgaben sinnvoll auf mehrere 
Köpfe verteilt. „Und Freitagmittags um 
zwei Uhr mache ich Feierabend. Dann ist 
für mich Wochenende.“ 
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»Vereinbarte 
Spielregeln 
muss man auch 
selbst absolut 
konsequent  
einhalten.«
Thomas Graber, Bauunternehmer, 
management-Berater für handwerksunterneh-
men und Buchautor (z. B. „me Time“).

Folge: Der Stress sucht sich ein Ventil. Die 
Ursache der Probleme wird dann oft bei 
anderen gesucht. „Dann schimpft man 
auf die unselbstständigen Mitarbeiter, 
auf die nervigen Kunden, auf die Büro-
kratie. Oder auf die Familie, die nicht ver-
steht, wie stressig der Job ist und was 
man alles leistet.“ Unternehmer fühlen 
sich alleingelassen von ihrem Umfeld, in 
ihrer Leistung nicht anerkannt. Und ha-
ben nun erst recht das Gefühl, sich um 
alles selbst kümmern zu müssen. Das 
Hamsterrad dreht sich schneller, es wird 
immer schwerer, das Tempo zu halten. 

So war es auch bei Olaf Ringeisen. Ge-
meinsam mit seinem Vater leitete der Ma-
lermeister mit Anfang zwanzig einen Mal-
erbetrieb mit 40 Mitarbeitern im 
niedersächsischen Northeim. Sieben-Tage-
Wochen, ab fünf Uhr im Büro, kein Urlaub, 
ständiger Stress, Gereiztheit, Dauerer-
schöpfung – so beschreibt er heute seinen 
damaligen Alltag. „Ich war jung, da ging 
das schon alles irgendwie“, sagt Ringeisen 
heute. „Aber Spaß hat das nicht gemacht.“ 
Zudem sah Ringeisen bei seinem Vater die 
Folgen des Dauerstresses: „Der Stress hat 
ihn auch körperlich krank gemacht.“ 

Der Malermeister suchte sein Heil zu-
nächst im Wachstum. Er begann, Manage-
ment-Literatur zu lesen, suchte nach im-
mer neuen Methoden, um Mitarbeiter auf 
Trab zu bringen, Kunden besser zu mana-
gen, Aufträge zu akquirieren, Umsätze zu 
steigern. Die Mitarbeiter hätten seine neu-
esten Management-Ideen irgendwann nur 
noch stoisch ertragen, berichtet Ringei-
sen. „Die haben sich gedacht: Ach lass den 
mal, in ein paar Tagen oder Wochen gibt 
er das wieder auf, dann ist Ruhe.“ Zeit und 
Nerven, um seine Ideen nachhaltig umzu-
setzen, hatte der junge Chef in seinem 
Hamsterrad nämlich nie. 

Heute kann Ringeisen selbst nur 
noch den Kopf schütteln über seine Be-
triebsblindheit: „Mein damaliges Alpha-
tiergehabe, mein schlechtes Manage-
ment, das war das eigentliche Problem“, 
sagt er. „Ich schimpfte aber immer auf 
die Mitarbeiter: Die schalten doch ihren 
Kopf ab, wenn die morgens auf den Hof 
kommen. Die würden am liebsten den 
ganzen Tag in der Hängematte liegen. So 
was.“ Größer, schneller, besser war das 
Motto: Ringeisen nahm zu viele und zu 
große Aufträge an, das Unternehmen ge-
riet in Liquiditätsengpässe. Immer mehr 
Arbeit, immer mehr Frust, immer weni-
ger Geld. „Die finanzielle Krise war ei-
gentlich mein Glück, denn dadurch 
musste ich handeln. Und einsehen, dass 
das Problem bei mir selbst lag.“ 

sPielrauM niCHT ausGenuTZT
Im Jahr 2009 zog Ringeisen die Notbrem-
se. „Statt ein weiteres Seminar zu belegen 
oder mir ein Krisenmanagement-Buch zu 
kaufen, habe ich die Mitarbeiter gefragt: 
Was muss passieren, damit es wieder 
läuft? Was braucht ihr von mir, um gut 
arbeiten zu können? Was muss ich als 
Chef verändern?“ Ein halbes Jahr lang 
fragte er einen kleinen Kreis von Mitar-
beitern, was sich ändern müsste und wie 
das gelingen könnte. Immer wieder, jede 
Woche, in regelmäßigen Meetings, die 
für alle zur Routine wurden. „Irgend-
wann haben meine Mitarbeiter dann be-
gonnen, mir zu vertrauen, dass ich wirk-
lich was ändern will dieses Mal.“ 

Gemeinsam entwickelten Ringeisen 
und seine Mitarbeiter einen Leitfaden da-

WoCHenenDarbeiT

50% 
der selbstständigen handwerker arbeiten  

auch am Wochenende.
Quelle: arbeitszeitreport Deutschland 2016



»Als es nicht 
besser wurde, 

habe ich meine 
Mitarbeiter  

gefragt: Was 
muss passieren, 
damit es wieder 

läuft?«
olaf ringeisen führt als malermeister  
einen Betrieb mit zehn mitarbeitern im  

niedersächsischen Northeim.



1. symptome beachten
 Bevor ein Körper überlastet ist, sendet er in der Regel deutliche Signale. Diese sollten Sie 

wahrnehmen und ernst nehmen: Kopf- und Rückenschmerzen, Verspannungen, Taubheitsgefühle, 
Schlafstörungen und magen-Darm-Beschwerden können auf Stress und Überforderung hinweisen. 

2. Den ganzen alltag planen
 Um aus dem hamsterrad auszubrechen, braucht es ein effektives Selbstmanagement. Dazu 

gehört unbedingt, aufgaben zu priorisieren (siehe eisenhower-matrix) – und zwar nicht nur im Beruf, 
sondern auch für das Privatleben. Pausen nützen ebenfalls. also besser fünf minuten früher wecken 
lassen und noch einmal tief durchatmen, bevor es losgeht. 

3. egoistisch werden
 Selbstachtung ist ein hohes Gut, denn nur wer seine eigenen Grenzen kennt, bleibt auf Dauer 

leistungsfähig. heißt: auch der Chef macht mal früh Feierabend und nutzt den schönen Tag für einen 
ausflug ins Grüne.  

4. Gesinnungsgenossen finden
 Vieles fällt leichter mit ein wenig sozialem Druck. Beispielsweise Sport. Wer sich einer laufgrup-

pe anschließt oder einem Verein beitritt, ist oft disziplinierter mit sich selbst. 

5. ehrlich sein
 Niemand ist perfekt und immer gut drauf. Wer Sorgen, Trauer, Wut oder hilflosigkeit nicht weg-

drückt, sondern zulässt und sich hilfe sucht, wird auf Dauer weniger anfällig dafür. ausgeglichenheit 
kommt nicht von allein – und manchmal ist auch ein Besuch beim arzt angesagt.
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nuTZen, Was anDere besser Können
Ganz so gravierend muss die Veränderung 
gar nicht sein, damit der Job als Chef  
wieder Spaß macht. Das sagt jedenfalls 
Thomas Graber, Bauunternehmer und 
Management-Berater für Handwerksun-
ternehmen. In seinem Buch „MeTime – 
eine Philosophie für mehr Lebensqualität“ 
beschreibt er, wie Unternehmer lernen 
können, sich im Chefalltag wieder mehr 
um sich selbst zu kümmern. „In vielen 
Unternehmen ist schon viel erreicht, 
wenn die Chefs verstehen: Es ist nichts 
Verwerfliches daran, Freiräume für sich 
selbst zu schaffen und sich selbst etwas 
Gutes zu tun, mal die eigenen Bedürfnisse 
in den Mittelpunkt zu stellen.“ 

Mehr Zeit finden für Dinge, die Freu-
de machen. Für Familie, Sport, Erholung. 

Und auch für die Aufgaben im Unterneh-
men, die Spaß machen. „Das ist kein un-
nötiger Luxus. Es ist sogar eine wichtige 
Pflicht des Unternehmers, Strukturen zu 
schaffen, in denen sich niemand perma-
nent selbst überfordert und in denen je-
der das tut, was er am besten kann. Auch 
und vor allem der Unternehmer selbst.“ 
Dabei gehe es nicht darum, öfter mal Ur-
laub zu machen. „Der Job sollte vielmehr 
erst gar nicht so gestaltet sein, dass man 
ständig bis zur Erschöpfung arbeitet und 
im Urlaub dann umfällt.“ Dazu sei vor al-
lem eines notwendig: „Gnadenlose Konse-
quenz darin, sich unnütze Dinge im Ar-
beitsalltag vom Leibe zu halten.“ 

Mehr Organisation, mehr Struktur 
im eigenen Unternehmen sind der erste 
Schritt auf dem Weg zu mehr Freiraum. 

„Viele von den Werkzeugen, die man 
dazu einsetzen kann, sind eigentlich be-
kannt und naheliegend“, sagt Graber. To-
do-Listen, die alle Mitarbeiter struktu-
riert abarbeiten. Alle Aufgaben im Betrieb 
identifizieren, aufschreiben – und ent-
scheiden, wer sie wann erledigt. „Jedem 
einzelnen Mitarbeiter muss im Detail 
klar sein, was sein Job ist – und was 
nicht“, sagt Graber. Das gelte vor allem 
für die Unternehmer: „Nur wenn ich als 
Chef selbst effizient, sortiert und profes-
sionell organisiert arbeite, kann ich auch 
von anderen erwarten, so zu handeln.“ 

Dabei gilt: Finger weg von Aufgaben, 
die andere besser oder ebenso gut erledi-
gen können. Im Handwerk, wo Unterneh-
mer in der Regel kein „Backoffice“ haben, 
an das sie Aufgaben wie Controlling, Ein-
kauf, Marketing, Datenschutz, Finanzen, 
Steuern, IT oder Telefondienst abgeben 
können, ist die Versuchung immer groß, 
all diese Dinge „mal eben schnell selbst“ 
zu machen. „Der wichtigste Schlüssel zu 
weniger Stress ist es, den Mitarbeitern 
mehr zuzutrauen und sinnvoll delegieren 
zu lernen“, sagt deshalb Udo Herrmann, 
Schreinermeister und Erfolgstrainer für 
Handwerksbetriebe. „Das ist nicht nur 
für die Chefs selbst wichtig. Sondern 
auch für die Mitarbeiter, die sich dadurch 
ernst genommen fühlen und eine Ent-
wicklungsperspektive für sich selbst im 
Unternehmen entdecken.“ 

VerGanGene KonFliKTe beWälTiGen
Diese Erfahrung hat auch das Unterneh-
merpaar Ripken gemacht. „Zuerst hatten 
wir die Idee, ein Motivationsprogramm 
für unsere Mitarbeiterinnen im Verkauf 
zu machen“, erzählt Katrin Ripken. „Wir 
wollten sie zum einen für ihre lange Loya-
lität belohnen, etwas für Gesundheit und 
Motivation tun. Und sie andererseits >

Checkliste So schützen Sie Ihren Körper vor Überlastung 

Das Problem fängt meist bei einem selbst 
an: Denn oft signalisiert einem der Körper 
mit psychosomatischen beschwerden und 

nicht selten auch mit schmerzen bereits im 
Vorfeld, dass man in die Krise steuert oder 
sich schon mitten darin befindet. 

Quelle: eigene Zusammenfassung nach Stressratgeber der DaK-Gesundheit

auF KosTen Der GesunDHeiT

27% 
Um circa so viel steigt das Risiko von herz- und 
Kreislauferkrankungen, wenn man mehr als 48 

Stunden pro Woche arbeitet (im Vergleich zu 
menschen mit einer 40-Stunden-Woche).  

Quelle: metastudie des University College london



ständig abzugeben.“ Dadurch hätten die 
Mitarbeiterinnen automatisch angefan-
gen, mehr mitzudenken und selbst Ver-
antwortung zu übernehmen, sagt Ripken. 
„Wenn man die Eier selbst eingekauft hat, 
achtet man halt auch mehr darauf, dass 
sie verbraucht werden, bevor das Ablauf-
datum erreicht ist.“ 

Das ganze Team sei schon nach rund 
einem halben Jahr durch diese Verände-
rungen wieder mit mehr Spaß bei der Ar-
beit. „Die gute Stimmung im Team be-
merken auch die Kunden, das tut dem 
ganzen Unternehmen gut“, betont Katrin 
Ripken. Vor allem aber hat das Unterneh-
merpaar nun das gute Gefühl, dass alle 
Mitarbeiterinnen wissen, welche Aufga-
ben im Unternehmen anstehen. Dass Pro-
bleme schnell und offen angesprochen 
werden. Und dass alle Verantwortung 
übernehmen können. „Auch wenn einer 
von uns einmal ausfällt und ein paar Tage 
nicht im Unternehmen ist, fehlt deshalb 
jetzt halt nicht plötzlich die Leberwurst 
im Laden.“ 

Das Unternehmerpaar hat mehr 
Raum für Erholung und Freizeit. Mehr 
Vertrauen in die Mitarbeiter bedeute 
eben auch: Freie Wochenenden – und in 
den Urlaub fahren, ohne Betriebsferien 
machen zu müssen, sagt Katrin Ripken. 
„Vor allem aber haben wir endlich auch 
wieder Spaß daran, Pläne zu schmieden 
und das Unternehmen weiterzuentwi-
ckeln.“ 
olaf.deininger@handwerk-magazin.de
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ausbrennen verhindern 
Wege aus dem hamsterrad und Tipps zur Burnout-Präven-
tion lesen Sie auch auf unserer Themenseite „Burnout“: 
handwerk-magazin.de/burnout

auch dazu ermuntern, mal aus ihrem ein-
gefahrenen Stil im Verkauf herauszu-
kommen.“ Im Gespräch mit Handwerks-
Coach Maren Ulbrich wurde aber schnell 
klar, dass es mit ein paar Motivations-Se-
minaren und Vertriebskursen für die Mit-
arbeiter nicht getan sein würde. Coach 
Maren Ulbrich brachte stattdessen erst 
einmal alle Beteiligten dazu, einen Pers-
pektivwechsel zu versuchen: Mit den Mit-
arbeiterinnen sprach sie darüber, welche 
Veränderungen sie sich von der Unter-
nehmensführung wünschten – und erar-
beitete dabei mit ihnen gemeinsam eine 
Aufstellung all der Tätigkeiten, die ihre 
Chefs im Unternehmen übernahmen. 
„Dadurch wurde den Mitarbeiterinnen 
klar, wie viele Aufgaben und Entschei-
dungen eigentlich dazu gehören, ein Un-
ternehmen zu führen“, sagt Katrin Rip-
ken. Gefördert wurden Beratung und 
Coaching durch das Programm „Unter-
nehmenswert Mensch“, (finanziert vom 
Bundesministerium für Arbeit und Sozia-
les) bei dem Beratungskosten für Themen 
rund um Personalführung und Gesund-
heitsmanagement zu 50 bis 80 Prozent 
übernommen werden. 

Das Unternehmerpaar selbst musste sich 
in Einzelgesprächen und Workshops erst 
einmal unterschwelligen Konflikten stel-
len, die im Team und in der Familie lange 
unter den Teppich gekehrt worden wa-
ren. „Zum Teil kamen diese Konflikte 
noch aus der Zeit der Unternehmens-
übergabe“, sagt Katrin Ripken. „Vor lau-
ter Arbeit waren wir nie dazu gekommen, 
wichtige persönliche Themen einmal an-
zusprechen. Die Zeit und die Energie hat-
ten einfach gefehlt.“ 

erFolGserlebnisse erMöGliCHen
Da war die ältere Generation, die den Sinn 
vieler Veränderungen im Unternehmen 
infrage stellte. Der Bruder, der im Zuge 
der Nachfolgeregelung in die zweite Reihe 
zurückgetreten war. Die Mitarbeiterin-
nen, die das Gefühl hatten, ihnen würde 
nicht mehr zugetraut als die alltägliche 
Standardarbeit. „Wir waren in manchen 
Aspekten einfach betriebsblind geworden, 
sahen gar nicht mehr, dass man Dinge 
auch anders organisieren könnte, dass wir 
nicht immer alles auf unsere eingeschlif-
fene Art machen müssen“, sagt Frank Rip-
ken. „Morgens kamen alle ins Geschäft, 
und zack ging man an die Arbeit.“ 

Da blieb wenig Zeit zum persönlichen 
Austausch und wenig Raum für Gesprä-
che, wenn jemand unzufrieden war. „Ge-
meinsam mit den Mitarbeiterinnen haben 
wir dann in Workshops nicht nur solche 
Unstimmigkeiten besprochen, sondern 
vor allem ganz konkrete Maßnahmen er-
arbeitet, mit denen wir besser zusammen-
arbeiten können“, erklärt Frank Ripken. 
Durch kleine Veränderungen habe sich 
überraschend schnell viel verändert. 

Die wichtigsten Neuerungen: Regel-
mäßige Teambesprechungen am Morgen. 
Ein Rotationsprinzip, bei dem Mitarbeite-
rinnen im Verkauf regelmäßig die Einsatz-
orte im Unternehmen wechseln. „Und vor 
allem: Wichtige Aufgaben wie den Ein-
kauf haben wir auf mehrere Köpfe ver-
teilt“, ergänzt Katrin Ripken. Eine Verkäu-
ferin übernimmt zum Beispiel den 
Einkauf von Verpackungen, eine kauft Sa-
late, eine macht den Geflügel- und Eier-
einkauf. „Solche Aufgaben haben wir frü-
her immer selbst übernommen – zum 
ersten Mal haben wir uns getraut, sie voll-

»Wer im  
Dauerstress 
steckt, macht 
zu viel von 
den falschen  
Dingen.«
udo Herrmann, Schreinermeister im 
bayerischen Bürgstadt und erfolgstrainer für 
handwerksbetriebe.

GesunDer CHeF, GesunDes TeaM

8% 
gesünder und zufriedener

sind mitarbeiter in Unternehmen, in denen der 
Chef achtgibt auf seine eigene Gesundheit.  

Quelle: Studie „Gesunde Führung“, institut für Führung und 
Personalmanagement der Universität St. Gallen


